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	9 Er sagte aber zu einigen, die sich anmaßten, fromm zu sein, und verachteten die andern, dies Gleichnis:10 Es gingen zwei Menschen hinauf in den Tempel, um zu beten, der eine ein Pharisäer, der andere ein Zöllner. 11 Der Pharisäer stand für sich und betete so: Ich danke dir, Gott, dass ich nicht bin wie die andern Leute, Räuber, Betrüger, Ehebrecher oder auch wie dieser Zöllner. 12 Ich faste zweimal in der Woche und gebe den Zehnten von allem, was ich einnehme. 13 Der Zöllner aber stand ferne, wollte auch die Augen nicht aufheben zum Himmel, sondern schlug an seine Brust und sprach: Gott, sei mir Sünder gnädig! 14 Ich sage euch: Dieser ging gerechtfertigt hinab in sein Haus, nicht jener. Denn wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt werden; und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht werden.


Sind denn nicht alle gleich?
Schauen wir uns doch die Geschichte einmal genauer an. Der Tempel in Jerusalem lag an einer exponierten Stelle. Er war über der Stadt erhaben und weithin sichtbar, eben auf dem „Tempelberg“. Man kann das bei allen Religionen sehen: Heiligtümer werden hervorgehoben gebaut, damit alle die heilige Stätte sehen können. Manche glauben auch, dass Gott von ihrem Heiligtum auf sie herabsieht, so dass der Alltag und das ganze Leben sich vor den Augen Gottes abspielen. Beides hat wohl seine Bedeutung: Die Menschen sollen hinaufsehen zu Gott und Gott soll herabsehen zu den Menschen.
Das eine wie das andere ist nicht immer ganz ohne Probleme, denn wir Menschen fühlen uns vor Gott oft schuldig, jedenfalls wenn wir es genau nehmen. Wenn zum Beispiel an einem Tisch gepokert wird, dann decken in Russland die Spieler den „Roten Winkel“ mit der Ikone zu. In Deutschland nennt man es den „Herrgotts-Winkel“, ein Kreuz mit oder ohne den Heiland. „Der Herrgott soll doch nicht etwa sehen können, wenn ich falsch spiele.“ Man will von Gott in Ruhe gelassen werden, damit man in solcher Situation auch flunkern kann. 

Auf der anderen Seite bemühen sich Menschen darum, dem Herrgott  zu gefallen. Sie kleiden sich besonders, eher altmodisch als modern. Sie gehen in besonderer Gangart, gebückt vielleicht und immer zur Erde schauend. Andere vielleicht immer im leichten Trapp, um zu zeigen, wie fleißig man ist, wie eilig man es hat. Orthodoxe Juden kann man so „dahineilen sehen“, aber es gibt auch solche Christen. Sie halten vielleicht den Kopf schief, demütig und unterwürfig. 

Ich hatte hinten an meinem Dienstwagen auch einen „Fisch“  kleben. Damit wollte ich anderen Christen signalisieren, dass ich an Jesus Christus glaube. Selbst in Nowosibirsk hat uns ein junger Mann angesprochen. Wir standen beide an einer roten Ampel. Er beugte sich aus seinem Auto zu uns herüber und fragte, ob wir Christen seien und von welcher Kirche. Wir konnten nur kurz sagen, dass wir Lutheraner sind und er hat sich noch schnell als Baptist bekannt gemacht, bevor der Verkehr weiterging. Das war gewollt. Wir wollten uns als Christen zu erkennen geben. Jeder hat sich gefreut, einen Gleichgesinnten auf der Straße getroffen zu haben. 

Wie ist das aber, wenn wir Gott treffen? Wenn wir mit ihm reden? Zum Beispiel morgens beim Beten. Sind wir bei Gott so gut bekannt, dass wir gleich loslegen können mit unseren Anliegen? Oder müssen wir erst noch lange eine Anrede suchen und uns entschuldigen, dass wir überhaupt mit ihm sprechen? Vielleicht müssen wir vor ihm bekennen, dass wir schon lange nichts mehr von uns haben hören lassen. Wir waren beschäftigt. Wir waren schuldig. Wir waren zu glücklich oder zu ausgelassen. Oder wir legen ihm die Liste mit unseren „Guten Werken“ vor, damit er auf uns hört. Und wehe, er tut es nicht. 

Gibt es Unterschiede?
Aus Afrika wird eine Geschichte erzählt. Der Schwarze hieß Jim. Alle nannten ihn so. Lesen, schreiben oder rechnen hatte er nie gelernt. Er war ein ganz einfacher Mensch. Eines Tages musste er ins Krankenhaus. Er lag in einem großen Saal mit vielen anderen, die immer zu schimpfen und zu fluchen hatten. Aber nach ein paar Tagen war die Atmosphäre ganz anders geworden. Viele Patienten wurden ruhiger, dankbarer und fröhlicher, ganz wie Jim. Die Pfleger und Ärzte stellten fest: „Das ist so geworden, seit Jim in diesem Krankensaal liegt.“ Bei der Visite fragte ihn der Arzt, wie es denn gekommen sei, dass Maulen und Streiten aufgehört haben. Er sei immer fröhlich und habe einen guten Einfluss auf die anderen. Jim wusste es genau: „Das bin nicht ich, das ist mein Besucher!“ Aber keiner von den Schwestern oder Pflegern konnte sich erinnern, dass Jim jemals Besuch bekommen hatte. Darum fragten sie ihn erstaunt: „Wer hat dich denn besucht? Du kennst ja niemanden hier in der Stadt.“ – „Doch, ich komme jeden Tag, wenn ich zur Arbeit gehe, an einer Kirche vorbei. Dann gehe ich hinein und sage kurz: „Hier bin ich, Jim.“ Und dann gehe ich wieder weiter. Aber nun liege ich hier im Bett und jeden Tag kommt mein Besucher, stellt sich ans Fußende und sagt: „Hallo, Jim, hier bin ich, Jesus!“ Das macht mich so froh und zufrieden.“ Niemand hat je den Besucher gesehen, aber alle haben gespürt, dass Jim Besuch hatte. Das hatte nicht nur ihn verändert, sondern auch seine Nachbarn und Patienten in der Klinik. 
Was unser Herz bewegt, das bewegt auch unsere Lippen. Jesus sagte: „Wessen das Herz voll ist, geht der Mund über.“ (Luk.6,45) Wenn Jesus im Herzen strahlt, dann strahlt das ganze Gesicht. Wenn Jesus unser Leben regiert und unser Denken bestimmt, dann merkt es sogar das Vieh. Es heißt in Sprüche12,10: Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs; aber das Herz der Gottlosen ist unbarmherzig. Der Gerechte, der im Glauben Stehende und nach dem Glauben Handelnde wird von anderen erkannt und geschätzt, selbst von seinem Vieh. 

Nicht sich anmaßen, fromm zu sein.
Wie das gehen soll? - Wenn Jesus im Herzen wohnt, dann sind wir gerecht. Er hat uns total verändert und verändert uns noch. Das Alte ist vergangen und Neues ist geworden. 2.Kor.5,17 So wie man vorher das Alte und Hässliche sehen konnte, so kann man nach der Veränderung auch das Neue und Schöne feststellen. Keiner ist vollkommen, sagen wir. Aber wir dürfen uns verändern und verbessern. Der in euch angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollenden bis an den Tag Christi Jesu. Phil.1,6.
Wer glaubt, lebt anders. Wer glaubt, lebt gelassener. Wer glaubt, lebt fröhlicher. Das hat nichts mit „einem bestimmten Naturell“ zu tun, sondern mit dem, dass uns Jesus verändert. Die Bibel nennt es auch „gerecht macht“. Jesus macht uns gerecht. Durch ihn können wir zu Gott „Vater“ sagen, weil er nicht nur unser Schöpfer, sondern auch durch Jesus Christus unser guter Vater ist. Weil uns Jesus gerecht gemacht hat, darum dürfen wir jederzeit zu Gott kommen, mit ihm sprechen, ihn ehren und ihm alle unsere Anliegen nennen. Das kann zu Hause sein oder in der Gemeinde.

Die Beispiel-Geschichte Jesu.

Es gingen zwei Menschen hinauf in den Tempel, um zu beten. Der eine war ein Pharisäer. Wir denken oft schlecht von diesen Leute und benützen den Ausdruck sogar, um jemanden zu beschimpfen: „Du bist ein Pharisäer!“ Aber die Pharisäer nahmen es mit ihrem Glauben sehr ernst, auf ihre Weise halt. In der Regel waren die Pharisäer im Volk angesehen. Da sie fleißig waren und einen soliden Lebenswandel führten, eher auf dieses oder jenes verzichten konnten, waren sie meistens auch reich. Darum konnten sie es sich finanziell leisten, keiner schweren oder schmutzigen Arbeit nachgehen zu müssen, dafür hatten sie ihre „Leute“. Umso mehr konnten sie sich untereinander treffen und neben vielem anderen sich auch über den Glauben austauschen. Sie hatten genügend Spielraum für die täglichen Gebetszeiten. Das taten sie gern an Straßenecken und auf Plätzen, damit sie von den Leuten gesehen wurden. 

Unser Pharisäer

Von ihm lesen wir sogar, dass er zweimal in der Woche fastete, obwohl nur einmal vorgeschrieben war. Er wollte ein Übriges tun. Er wusste, dass sich Gott freut wird, wenn man auf dieses und jenes verzichten kann. Für Gott war ihm kein Opfer zu viel. Er gab auch aus Überzeugung regelmäßig den Zehnten von allem, was er einnahm. Es wäre ihm nie eingefallen, einen Teil davon für sich zu behalten. Da war er sehr gewissenhaft. Er rechnete mit dem Segen, der auf dem Zehnten liegt. 

In dem allem war er seiner Familie und der ganzen Gemeinde ein großes Vorbild. Auch uns könnte er ein Vorbild sein, wenn die Sache nicht einen Haken hätte. Er hat sich nämlich alle diese Dinge genau gemerkt, vielleicht sogar aufgeschrieben. Und nun war er im Tempel, um zu beten, was aber eher einer Selbstdarstellung gleich kam. Wenn es eine Gelegenheit gab, konnte er Gott aufzählen und vorrechnen, was er alles Gutes getan hatte. Das war sicher nicht wenig. Leider hat er die Sache verdreht. Es ist nämlich Gott selbst, der die guten Werke in Erinnerung behält. Gott ist nicht vergesslich. Keinen Becher kalten Wassers, den man aus Liebe gereicht hat, wird unbelohnt bleiben. (Matth. 10,42) Wir müssen auch nicht Gott wie einen alten Mann daran erinnern, was er gefälligst anzurechnen habe. 

Hätte doch dieser Pharisäer „die Linke nicht wissen lassen, was die Rechte tut“. (Matth. 6,3) So aber hat er sich alles selbst gemerkt, hat es addiert und aufgerechnet und schließlich Gott vorgerechnet, wie gut er eigentlich doch sei. 

Noch einen Fehler hat er gemacht: Er hat sich mit den Anderen verglichen! „Viel Not kommt durchs Vergleichen!“ Wir werden stolz, wenn wir besser abschneiden als andere und wir werden depressiv, wenn andere besser sind als wir. So war auch sein Gebet nichts anderes als eine krasse Überheblichkeit: Ich danke dir Gott, dass ich nicht bin wie die anderen Leute, wie Räuber, Betrüger, Ehebrecher oder auch wie dieser Zöllner dort. So selbstgerecht!

Unser Zöllner
Wir schauen zu ihm hinüber. Er steht verängstigt in einer Ecke, halb im Dunkeln und traut sich kaum nach vorne zu sehen, weil er Angst hat, er würde in die Augen Gottes schauen müssen. Es ist auch so, wer kann denn schon Gott in die Augen schauen? Jeder von uns müsste das Gleiche tun, sich an die Brust schlagen und zugeben und bitten: „Gott, sei mir Sünder gnädig!“
Jetzt fängt das Herz Gottes an zu hüpfen. Jetzt freut sich der ganze Himmel. Die Engel stimmen ein großes Halleluja an. Denn die Bibel sagt: Es wird Freude im Himmel sein über einen jeden Sünder der Buße tut, mehr als über 99 Gerechte. Luk.15,7. Da war nun also der ganze himmlische Hofstaat nicht mehr zu bremsen: „Es hat einer Buße getan! Es hat sich einer von Herzen bekehrt! Es wurden einem Sünder alle Lasten abgenommen! Es fand ein Mensch zur Freiheit der Kinder Gottes!“ Was war das für ein Jubel.
Dieser ging gerechtfertigt hinab in sein Haus.

Der bußfertige Zöllner ging nun gerechtfertigt hinab in sein Haus. Er wusste nur eines: „Wenn sich Gott über mich erbarmt hat, dann bin ich frei, dann will ich auch froh sein.“ Er hatte ja nichts, mit dem er vor Gott hätte glänzen können: Kein religiöses Fasten und kein Gebet dreimal am Tag, dazu war sein Alltag viel zu anstrengend und hektisch. Keinen Zehnten, denn in seiner Familie pflegte man diese Tradition nicht. So arm und leer wie er war, so war er zum Tempel hinauf gegangen, so zerknirscht und demütig hatte er dort gebetet. Dieser ging gerechtfertigt hinab in sein Haus, nicht jener. 
Kann Gott solche Unterschiede machen? Sind nicht alle gleich?

„Nein, sagt Jesus, wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt werden; und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht werden.“ Gott schaut ganz genau hin und hört auch ganz genau zu. Merken wir uns das!
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.052]
